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dann unter Protest abreisen, und die bereits ausklingen-

den Filmfestspiele keinen großen Schaden nehmen. Don-

ner, der vom Produktionsstudio unter Druck gesetzt wurde, 

winkte ab. Auch aus politischem Kalkül. »Donner war SPD-

Mitglied, und damals standen in Berlin Neuwahlen an. Nun 

wollte Donner seinem Freund und Parteikollegen, dem Re-

gierenden Bürgermeister Dietrich Stobbe, einen Stein in 

den Garten schmeißen, sodass dieser sich mit einer Brand-

rede wider die Zensur und für die künstlerische Freiheit pro-

filieren konnte. Das würde ihm ein bis zwei zusätzliche Pro-

zentpunkte eintragen, meinte er mir gegenüber«, erzählt 

de Hadeln, der sich über Donners Kalkül ärgerte und heu-

te noch in Fahrt kommt, wenn er über die seiner Meinung 

nach vorsätzlich angezettelte Affäre spricht.

Und so kam es, wie es kommen musste: Kaum war der 

Vorhang des Zoo Palasts gefallen, zog die sowjetische Dele-

gation alle ihre Filme zurück. Die sozialistischen Bruderstaa-

ten schlossen sich – mit Ausnahme Rumäniens – dem Boy-

kott an. Und: Das ungarische und das tschechoslowakische 

Jurymitglied mussten nach Hause fahren. The Deer Hunter, 

so hieß es, beleidige das vietnamesische Volk und verstoße 

eklatant gegen das Prinzip der Völkerverständigung. Ein sol-

cher Skandal konnte sich nur in der hochpolitischen Front-

stadt Berlin abspielen. Drei Monate später wurde der Viet-

nam-Film Apocalypse Now in Cannes gefeiert und gewann die 

Goldene Palme, ohne dass es zu Protesten gekommen wäre.

Der Abbruch der Berlinale konnte zwar verhindert wer-

den, aber das Festival stand vor einem Scherbenhaufen: Die 

sozialistischen Länder warfen ihm vor, den Amerikanern 

hörig zu sein, die Hollywoodstudios wetterten, Berlin sei ein 

kommunistisches Festival, das ihre Prestigeproduktionen 

durch den Dreck ziehe (The Deer Hunter gewann später fünf 

Oscars). Als Moritz de Hadeln am 1. Mai mit 38 Jahren sei-

ne neue Stelle antrat, stand er vor der größten Herausforde-

rung seines Lebens: die Scherben zu kitten.

5.2 Hollywood kehrt zurück

Moritz de Hadeln genoss als frischgebackener Berlinale-Di-

rektor keine Schonfrist. Er wurde mit dem Deer-Hunter-Skan-

dal ins kalte Wasser geworfen, noch ehe er seine neue Stel-

le angetreten hatte. »Ich musste als Erstes gleich ein großes 

Problem lösen: Wie bringe ich die Amerikaner zurück nach 

Berlin?«, erzählt de Hadeln. Ohne Hollywood konnte er kei-

ne Filmfestspiele durchführen, denn erstens waren diese  

von den Amerikanern gegründet worden; und zweitens war  

die Berlinale, im Unterschied zu Cannes, das vor allem Bran- 

chenleute anzog, seit je ein Publikumsfestival. Es war auf 

Großproduktionen und Hollywoodstars angewiesen, weil sein  

Erfolg immer auch an den Zuschauerzahlen abgelesen wurde. 

Während de Hadeln bei der Rückgewinnung der sozia-

listischen Staaten sein Adressbuch aus Locarno-Zeiten zu-

gutekommen sollte, so musste er in Hollywood bei null an- 

fangen. »Ich hatte zwar in Nyon und Locarno mit Erfolg ame- 

rikanische Filme gezeigt, doch ich verfügte nur über Kon-

takte in New York und Kanada, wo die unabhängigen Fil-

memacher zu Hause waren. Für Europapremieren großer 

Produktionen musste man jedoch die Leiter der internatio-

nalen Abteilungen bei den Studios in Los Angeles überzeu-

gen.« De Hadeln machte im Juni 1979 in New York wieder 

die Auswahl für Nyon, das er zum letzten Mal leitete – 1980 

übernahm seine Frau Erika das Zepter. Im Dezember flog er 

dann zum ersten Mal nach Los Angeles. Er hoffte, sich eini-

ge Prestigetitel sichern zu können. Doch die Studios bekun-

deten kein Interesse an Berlin, wie dieser in seiner Kürze re-

präsentative Brief des Chefs der deutschen Niederlassung 

von United Artists zeigt:

Sehr geehrter Herr de Hadeln,

Ihren Wunsch, einige Filme der United Artists im Dezember 

in Los Angeles zu besichtigen, haben wir an unser Home-Of-
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fice in New York weitergegeben. Von dort haben wir zwischen-

zeitlich die Nachricht erhalten, dass nach genauer Prüfung z. Z. 

keine Filme zur Verfügung stehen, die sich für eine Vorführung 

anlässlich der Berliner Filmfestspiele 1980 eignen würden.

Mit freundlichen Grüßen, Fred Sorg29

»Die ganze Reise war ein Flop«, gibt de Hadeln zu. »Bei der 

Organisation half mir Gene Moskowitz, der selbst nicht Auto 

fahren konnte, sodass wir die ganze Zeit in Taxis herum-

kurvten. Zudem hatte Gene damals private Probleme, sein 

Sohn war krank und die Ehe mit seiner Frau zerrüttet. Er ver-

suchte, mir zu helfen – vergeblich. Es war ein Fehler, ihn zu 

engagieren, denn er war als in Europa stationierter Filmkri-

tiker von Variety einfach der falsche Mann, um mir bei den 

Studios Türen öffnen zu können.« Während seines neuntä-

gigen Aufenthalts in Südkalifornien erhielt de Hadeln ledig-

lich je einen Termin bei 20th Century Fox, Warner Bros. und 

Columbia Pictures, wurde aber von keinem Leiter der inter-

nationalen Abteilungen empfangen, die laut ihren Sekreta-

riaten »out of town« gewesen sein sollen. De Hadeln konn-

te sich nur mit Managern aus tieferen Chargen treffen. »In 

den Gesprächen ging es in erster Linie darum, Vorurteile ab-

zubauen. Das brauchte Zeit. Die Studios gaben mir für mei-

ne erste Ausgabe keinen einzigen Film. Ich konnte 1980 mit 

Heartland von Richard Pearce bloß eine kleine Indepen-

dent-Produktion im Programm zeigen, die ohne Stars be-

setzt war. Viele Manager in Hollywood dachten, die IFB sei-

en ein linkes Festival und ich sei ein Kommunist, weil ich 

auch nach Moskau und nach Ostberlin reiste, was mein Job 

erforderte.«

Immerhin sprach die Jury Heartland ex aequo mit Paler-

mo oder Wolfsburg von Werner Schroeter den Goldenen Bä-

ren zu. In seinem Jahresbericht hielt de Hadeln fest, dass die 

Präsenz der Amerikaner »schwach« gewesen sei. Die Major 

Companies setzten ohnehin nur selten auf europäische Fes-

tivals, für Berlin komme erschwerend hinzu, dass die deut-

sche Filmkritik als amerikafeindlich gelte. »Es bleiben für 

Berlin in Zukunft zwei Möglichkeiten: Entweder wird auf die 

Teilnahme der Majors verzichtet und daraus ein Programm-

charakteristikum gemacht, indem man – wie 1980 – alles da-

ransetzt, die Teilnahme von unabhängigen Produktionen zu 

sichern; oder man sucht gemeinsam mit den Vertretern der 

Majors nach akzeptablen Voraussetzungen für deren Teil-

nahme. Ich denke, dass sich nach den Erfahrungen von 1980 

die Möglichkeit zu einem konstruktiven Dialog mit den Ver-

tretern der Majors abzeichnet und man Hoffnungen für die 

Zukunft haben darf.«30

»Es roch nach CIA«

Nach den negativen Erfahrungen des ersten Jahres entschloss 

sich de Hadeln, das amerikanische Desinteresse auf zwei 

Ebenen zu bekämpfen: auf der politischen und auf der wirt-

schaftlichen. Für Ersteres wandte er sich an die Vertretung 

der US-Regierung in Westberlin sowie an die USIS, den In-

formationsdienst der Amerikaner. Für Zweiteres an die Mo- 

tion Picture Association of America (MPAA), die Lobbyorga-

nisation der Hollywoodstudios, und ihren in Rom stationier-

ten Europa-Chef Marc Spiegel. »Er hatte im Zweiten Welt- 

krieg im Nachrichtendient des Kriegsministeriums der Ver- 

einigten Staaten gedient, und für den CIA gearbeitet. Er be-

herrschte mehrere Sprachen, unter anderem Russisch, und  

war bei der Export-Abteilung der MPAA für Osteuropa, Itali-

en und Deutschland zuständig. Zu ihm hatten wir einen gu-

ten Draht, und er unterstützte uns bei den Verhandlungen 

mit den Studios. Zugute kam uns auch, dass Spiegel eng mit 

MPAA-Präsident Jack Valenti, dem einstigen Sprecher von 

Lyndon B. Johnson, befreundet war«, sagt de Hadeln. Er bat 

Spiegel, sich dafür einzusetzen, dass er einen Termin für 
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eine Antrittsvisite bei Valenti in Washington D.C., bekam. 

De Hadeln glaubte, dass, wenn der Big Boss seine Aufwar-

tung machen würde, die einzelnen Studios nicht umhinkä-

men, Filme zur Verfügung zu stellen. Dies klappte für 1981 

noch nicht.

Mehr Glück hatte de Hadeln bei der USIS. »Ihre Verant-

wortlichen stimmten mit mir überein, dass eine amerikani-

sche Präsenz in Berlin notwendig sei. Sie organisierten mir 

eine Reise nach Washington, wo ich vom Chef der USIS emp-

fangen wurde. Neben ihm saß ein weiterer gut gekleideter 

Typ, den er als Generalmanager von Venezuela vorstellte, der 

hatte den typischen Habitus eines Geheimagenten und roch 

meilenweit nach CIA. Die beiden wollten herausfinden, ob 

sie mir trauen konnten.« Im Anschluss an das Treffen stell-

ten die Amerikaner de Hadeln den Kontakt zum Schauspie-

ler James Stewart her, den er in Los Angeles besuchen sollte. 

Für seinen zweiten Wettbewerb fand de Hadeln keine einzige 

amerikanische Produktion. Immerhin konnte er ein Meister-

werk außer Konkurrenz zur Eröffnung zeigen. »Die Amerika-

ner sagten mir, ich könne Raging Bull zeigen. Ich antworte-

te, okay, aber ich möchte ihn zuerst sehen. Daraufhin bekam 

ich einen Anruf von Martin Scorsese, der außer sich war vor 

Wut und schrie: ›Sie sind der Erste, der mir nicht vertraut 

und meinen Film sehen will, bevor er gezeigt wird.‹ Ich ent-

gegnete: ›Tut mir leid, aber ich will doch wissen, was ich dem 

Publikum zumute.‹ Ich habe in meinen 22 Jahren in Berlin 

nie, wirklich kein einziges Mal, einen Film gezeigt, ohne ihn 

gesehen zu haben.«

Am Eröffnungstag schien es, als wolle Scorsese den Di-

rektor büßen lassen. Lange war nicht klar, ob er und sein 

Hauptdarsteller Robert De Niro überhaupt anreisten. Ein Ge-

rücht besagte, sie kämen in einem Privatflugzeug, aber ein 

solches durfte ohne Erlaubnis nicht durch den Luftkorridor 

fliegen. Schließlich traf Scorsese rechtzeitig in Tegel ein, zu-

sammen mit De Niro und seiner Cutterin Thelma Schoon-

maker. Als Schlussfilm lief 1981 mit Ordinary People von Ro-

bert Redford ein weiterer Hollywoodfilm, der später mit vier 

Oscars ausgezeichnet wurde.

Für die Leistung, Scorsese und Redford ins Programm 

gebracht zu haben, bekam de Hadeln Anerkennung von sei-

nem Vorbild Alfred Bauer, der im September in einer Rede 

sagte: »Herr de Hadeln hat durch geschickte Verhandlungs-

führung schon dieses Jahr einen hervorragenden Erfolg er-

zielen und mit seinem Amerika-Programm die Auswahl von 

Cannes sogar in den Schatten stellen können. Eine reprä-

sentative Beteiligung Amerikas, der Filmweltmacht Nr. 1, 

der das Berliner Festival seine Existenz verdankt, muss das 

Hauptaugenmerk des Festspieldirektors bleiben.«

Ehrenbär für James Stewart

Der Durchbruch mit Hollywood kam 1982 – und zwar mit 

dem Besuch von James Stewart, dem de Hadeln den neu ge-

schaffenen Ehrenbären »als Anerkennung seiner Verdienste 

um die Filmkunst« verlieh. »Ich hatte mir überlegt, wie man 

die Stars zu einer Reise nach Berlin bewegen könnte. Und so 

kam ich auf diesen Ehrenpreis, der Anreiz schaffen sollte, 

damit große Namen über den Atlantik flogen, obwohl es in 

Berlin zu dieser Jahreszeit kalt und garstig war.« Mit einem 

Ehrenbären zeichnete de Hadeln in seiner Ära unter ande-

ren Dustin Hoffman, Oliver Stone, Sophia Loren, Alain De-

lon, Jeanne Moreau, Kim Novak und Kirk Douglas aus. Der 

Berlinale-Direktor besuchte Stewart vorab in seiner Villa 

in Beverly Hills – und betätigte sich dabei auch als Journa-

list. Er führte ein langes Gespräch mit dem Star, das zu den 

Filmfestspielen hin, die in einer kleinen Retrospektive ein 

Dutzend Filme mit Stewart zeigten, veröffentlicht wurde. 

Der fünftägige Besuch von James Stewart in Berlin war 

auch ein politisches Ereignis. Der Star machte seine Aufwar-
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tung als offizieller Gesandter von Präsident Reagan. »Stewart 

feierte in Berlin ein doppeltes Jubiläum: 35 Jahre zuvor hat-

te er als Pilot Bomben über der Stadt abgeworfen und zwan-

zig Jahre zuvor hatte er einen Silbernen Bären gewonnen für 

seine Rolle in Mr. Hobbs Takes a Vacation«, erzählt de Hadeln 

und fährt fort: »Stewart, ein General der US Army, hielt nach 

seiner Landung eine Rede vor den Truppen der US Air Force. 

Erika und ich waren als einzige Gäste dazu eingeladen. Er 

sagte seinen Landsleuten, dass sie eine edle Mission zu erfül-

len hätten, nämlich die freie Welt zu verteidigen. Nach dem 

Auftritt flog Stewart in einem Helikopter über Ostberlin.« 

Die Retrospektive mit den Stewart-Filmen war eine Zan- 

gengeburt: Die Witwe Hitchcocks hatte ihr Veto gegen die 

Aufführung von Rear Window eingelegt. Ein Triumph war 

dann für de Hadeln die Prämierung Stewarts, der seine Tro- 

phäe aus den Händen von Schauspieler und Regisseur Bern-

hard Wicki erhielt. Als Überraschungsgast wurde dem Hol-

lywoodstar Siegmar Schneider, sein deutscher Synchron- 

sprecher, vorgestellt. »Derartige, nicht enden wollende Ova-

tionen hat man seit Jahren nicht mehr erlebt«, schrieb de 

Hadeln in seinem Jahresbericht. 

Gegenwind wegen Disneyfilm

Das Jahr 1982 sollte de Hadeln aber nicht nur wegen Stewart 

unvergesslich bleiben, sondern auch wegen des wohl größ-

ten Skandals seiner gesamten Ära, den ihm Disney mit sei-

ner Prestigeproduktion Night Crossing (Mit dem Wind nach 

Westen) eingebrockt hat. Inspiriert von wahren Begebenhei-

ten erzählt der Film von der Ballonflucht zweier Familien, 

die am 16. September 1979 bei Nacht und Nebel in einem 

1	 Robert De Niro (l.) und Martin Scorsese stellen Raging Bull vor, 1981
2	 Moritz de Hadeln bei James Stewart zu Hause in Beverly Hills, 1981



214

Heißluftballon von der DDR in die Bundesrepublik flüch-

teten. Ron Miller, der Schwiegersohn von Walt Disney, hat-

te sich die Rechte an dem Stoff gesichert und ihn, in enger 

Zusammenarbeit mit den Flüchtlingsfamilien, von Altmeis-

ter Delbert Mann (u.a. Marty, 1955) verfilmen lassen. Hell-

muth P. Gattinger, Generaldirektor von 20th Century Fox, 

der in der BRD die Disneyfilme vertrieb, bot Night Crossing 

im Herbst 1981 Moritz de Hadeln als Eröffnungsfilm an.31

Damit brachte er den Direktor nur drei Jahre nach dem 

Skandal um The Deer Hunter in eine Zwickmühle. Denn de 

Hadeln durfte es sich weder mit den Amerikanern noch mit 

den sozialistischen Staaten verscherzen. De Hadeln sagt: 

»Marketingmäßig war das aus Sicht von Disney ein kluger 

Schachzug: Nahm ich das Angebot an, zogen sich die sozi-

alistischen Staaten zurück, und der Film bekam viel Pub-

lizität. Lehnte ich den Film ab, schreien die Disney-Leute 

Zensur und stilisieren das zum Skandal hoch.« De Hadeln 

schrieb Gattinger zurück, er könne den Film leider nicht 

mehr sehen, da er »in Kürze auf Dienstreise nach Asien müs-

se«. Weiter gab er seiner Besorgnis Ausdruck, Night Crossing 

könnte gegen die Regeln verstoßen, wonach das Festival kei- 

ne Filme zeigen dürfe, »die sich gegen andere beteiligte Staa-

ten richten. […] Ich möchte Ihnen ganz ehrlich sagen, dass 

ich mir große Sorgen mache bezüglich des Inhalts des Films, 

der mit Sicherheit bei der DDR Unwillen erregen würde.«32 

Gattinger bestand darauf, dass die Filmfestspiele den Film 

visionierten. »Ich vermute, das Studio in Burbank hat ihn 

dazu gezwungen, uns gegenüber dieses Powerplay aufzu-

ziehen«, meint de Hadeln. »Er selbst war ein intelligenter 

Mann und wusste selbst genau, dass es kein guter Film war.« 

Anfang 1982 schaute de Hadeln den Film mit seinem be-

ratenden Auswahlgremium an. Der Tenor war einhellig: »Der 

1	 Moritz de Hadeln und Sophia Loren, die aus Los Angeles einflog, 1994
2	 Hollywoodstar Kim Novak erhält den Ehrenbären von de Hadeln, 1997
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Film war einfach grottenschlecht, unspielbar für ein Festival 

auf dem Niveau. Er war ein reines Politikum«, erzählt Joachim 

von Vietinghoff, der damals im Auswahlgremium saß. Darauf 

teilte de Hadeln Gattinger (der auf einer schriftlichen Begrün-

dung einer allfälligen Ablehnung beharrte) mit, dass er »nach 

Rücksprache mit meinen Ratgebern der Meinung sei, dass 

dieser Film als Festspielfilm leider nicht so recht geeignet ist, 

obwohl er zweifellos große Qualitäten hat. Ein Festspielfilm 

muss, wie Sie wissen, ein außerordentlicher Film sein.«33

Das war genau die Antwort, auf die Disney gehofft hat-

te. Nun konnte das Studio einen Skandal inszenieren – und 

fand mit der Springer-Presse, die damals achtzig Prozent des 

Berliner Zeitungsmarktes kontrollierte, einen angriffslusti-

gen Alliierten. Die Berliner Morgenpost kommentierte, de 

Hadeln sei ein Hasenfuß in Filzpantoffeln, der zu feige sei, 

echte Flüchtlinge zu ehren, weshalb man die Filmfestspiele 

in eine andere deutsche Stadt verlegen solle: »Heute braucht 

niemand zu protestieren, zu drohen oder Missstimmung zu 

signalisieren. Schon vorher wird unsere Festspielszene durch 

Selbstzensur vollautomatisch gesäubert. Eines Tages könn-

ten wir im Zoo Palast nicht Goldene Bären, sondern Golde-

ne Angsthasen verleihen.«34 Und die Welt am Sonntag wetter-

te: »Diese Berlinale, die einmal ein wahres Volksfest gewesen 

war, ist im Schatten der Entspannungspolitik immer mehr zu 

einem stupiden sozialistischen Ideologentreff verkommen.«35

Axel Springer weint

Verleger Axel Springer persönlich übernahm die Schirm-

herrschaft für eine Premiere von Night Crossing, die im Ro- 

yal Palast am Kurfürstendamm stattfinden sollte – als Ge-

genveranstaltung vier Stunden vor Beginn der Filmfestspie- 

le. Die Berliner Morgenpost lud ihre Leser dazu ein. Mitte  

Januar, während de Hadeln in Paris weilte, um französische  

Filme auszuwählen, eskalierte die Situation in Berlin, weil 

Gattinger den Senat aufforderte zu prüfen, ob die Ablehnung 

des Filmes nicht ein Kuschen vor der DDR sei. Der Filmhis-

toriker Wolfgang Jacobsen, der viele Jahre im Auswahlgre-

mium von de Hadeln war, schrieb dazu: »De Hadelns Posi-

tion war nicht unangefochten, die politische Landschaft in 

Berlin hatte sich verändert, die Abgeordnetenhauswahlen 

hatten der CDU eine Mehrheit gebracht, und de Hadeln war 

noch unter dem sozialdemokratischen Senat ernannt wor-

den.«36 In der CDU-Fraktion stellte eine Gruppe um den kon-

servativen Abgeordneten Jürgen Wohlrabe, die de Hadeln 

feuern wollte, weil er ihr zu links war, ihren eigenen Kul-

tursenator Wilhelm A. Kewenig zur Rede. Dessen Assistent 

wusste nicht, dass de Hadeln in Paris weilte, und suchte ihn 

verzweifelt. Schließlich stellte Erika de Hadeln, die an den 

Solothurner Filmtagen war, den Kontakt zu ihrem Mann 

her. De Hadeln wurde aufgefordert, Kewenig mit Argumen-

ten zur Rechtfertigung der Ablehnung zu munitionieren. 

Der Direktor setzte in Paris folgende Pressemitteilung auf:

Der Film wurde nicht ins Programm genommen, da er im Ver-

gleich zu anderen Filmen der diesjährigen Filmproduktion 

der USA künstlerische Schwächen aufweist. Diese Entschei-

dung scheint im Nachhinein bestätigt durch negative Kritiken 

sowohl in Variety als auch im Hollywood Reporter, den beiden 

wichtigsten Fachzeitschriften der Filmbranche. Die augen-

blicklich gegen die Festivalleitung gerichtete Pressebericht-

erstattung bekräftigt im Übrigen die von den beiden oben er-

wähnten Zeitschriften getroffenen Feststellungen, nämlich, 

dass es sich in der Tat um einen politischen Film handelt, 

dessen Aussage sich keineswegs auf bloßen Unterhaltungs-

wert reduzieren lässt.37

Nun schaltete sich der Geschäftsführer der Berliner Fest-

spiele GmbH, Ulrich Eckhardt, ein. Er faxte nach Paris: 
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Ich rate Ihnen dringend, den Text so nicht herauszugeben. Er 

ist viel zu prätentiös und reicht – besonders im Blick auf die 

neue politische Zusammensetzung des Senats – allzu tief in 

für uns gefährliche politische Zonen hinein. Ich an Ihrer Stel-

le würde ganz knapp und nüchtern formulieren, dass die IFB 

kein Werbeinstrument sind und insbesondere Eröffnungs- 

und Schlussveranstaltungen möglichst mit solchen Filmen 

bestritten werden, die im Wettbewerb und nicht außer Kon-

kurrenz angemeldet werden. […] Wenn Sie Ihren Text unver-

ändert herausgeben, stärken wir die reaktionären Kräfte in-

nerhalb der CDU-Fraktion.38

Schließlich veröffentlichte Kewenig folgende Erklärung, mit 

der er beide Seiten zu besänftigen hoffte:

Die Entscheidung, den Film Mit dem Wind nach Westen nicht 

im Rahmen der diesjährigen Int. Filmfestspiele Berlin zu zei-

gen, ist von einem unabhängigen Auswahlgremium in eige-

ner Verantwortung getroffen worden. Der Senator für Wis-

senschaft und Kulturelle Angelegenheiten, Prof. Wilhelm A. 

Kewenig, begrüßt den Entschluss des Verleihs, den Film den-

noch in Berlin zeitlich parallel zu den Filmfestspielen zu zei-

gen. Dies ermöglicht, dass sich Berliner und Festspielpubli-

kum ein eigenes Urteil über den Film bilden können.

Bundestag befasst sich mit Berlinale

Die Besänftigungsstrategie ging nicht auf: Am 2. Februar  

musste sich wegen einer Interpellation der CDU/CSU sogar  

der Bundestag mit der Frage beschäftigen, ob die Ablehnung 

des Films rechtens gewesen sei. Bundesinnenminister Ger-

hart Baum stellte sich hinter de Hadeln und forderte die-

sen auf, künftig in öffentlichen Erklärungen zu betonen, der 

Film sei allein aus künstlerischen und nicht aus politischen 

Gründen abgelehnt worden. Im Vorfeld der Night-Crossing-

Premiere prasselte der wohl größte mediale Shitstorm sei-

ner Karriere auf de Hadeln ein. Gattinger veröffentlichte via  

Anzeige im Fachblatt Filmecho/Filmwoche einen offenen  

Brief: »Herr de Hadeln rümpft über nichts anderes seine  

Nase als über die Hilferufe von Verfolgten – denn darum 

handelt es sich bei dem Film: um die Ballonflucht zweier Fa-

milien aus dem einen Teil Deutschlands in den anderen.«39 

In der Springer-Presse, die von Disney den Briefwech-

sel zwischen Gattinger und de Hadeln gesteckt bekam und 

genüsslich daraus zitierte, wurde de Hadeln als »Hasenfuß« 

(Berliner Morgenpost), »Cine-Chaot« (Welt am Sonntag) und 

als »Ost-Geheimdienstler« (Bild am Sonntag) abgekanzelt. 

Screen International meldete sogar, de Hadeln werde abge-

setzt, was Kultursenator Kewenig umgehend dementierte.

Das ZDF widmete dem Film einen Themenabend. Im 

Studio war auch Axel Springer, der unter Tränen erklärte: 

»Ich war schockiert, dass das Festival diesen großartigen, 

kenntnisreichen Film nach einer wahren Begebenheit ab-

lehnte.« Laut de Hadeln schrieb Springer auch noch einen 

Brief an Ronald Reagan, um sich über die Filmfestspiele zu 

beklagen. »Die Vertreter der US-Botschaft versicherten mir 

aber, dass sie ihn nicht weiterleiten würden.«

Dank der ZDF-Sendung lernte de Hadeln einen Verfas-

sungsartikel kennen, auf den er sich künftig berufen konn-

te: »Ich erfuhr nämlich, dass es im damaligen Deutschland 

ein Tabu gab: den Artikel 5 der Deutschen Verfassung, der 

künstlerische Entscheidungsfreiheit garantiert, ein perfek-

ter Schutzschild in solchen dramatischen Situationen.«

Während der Berlinale 1982 brauchte de Hadeln eine di-

cke Haut. Demonstranten verteilten Flugblätter, in denen sie 

ihm politische Agitation vorwarfen, weil er den polnischen 

Film Schauder über den Stalin-Kult in den 1950er-Jahren zei-

ge, aber den Mut nicht habe, die Flüchtlinge zu ehren, wel-

che heldenhaft aus der DDR geflohen seien. Für die CDU 
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dem Ehepaar ihre Dankbarkeit und die zwischen Vertraut-

heit und Ehrfrucht changierende Art, in der sie das taten, ließ 

erahnen, dass de Hadelns kraft ihres Leistungsausweises in  

der russischen Filmszene hoch angesehene Leute sind, de-

ren Wort Gewicht hat. 

In der Schweiz lässt Moritz de Hadeln seine Liebe zu 

Russland gerne mit einem Mittagessen in der inmitten von 

Weinbergen gelegenen Auberge de Luins (wo Peter Ustinov 

Stammgast war) aufleben – bei einem Teller Malakoff. Beim 

Verzehr der nahrhaften, salzigen Käsespeise ist er in seinem  

Element und erzählt dem Gegenüber, dass diese russische 

Spezialität von Waadtländer Söldnern, die in der französi-

schen Armee dienten und 1855 bei der Einnahme der Burg 

Malakoff in Sewastopol beteiligt waren, an den Genfersee  

gebracht wurde. Wie diese haben Erika und Moritz de Ha-

deln mit den Filmen und den Retrospektiven zu den ver-

schiedenen Sowjetrepubliken ein Stück russische Kultur in 

den Westen geholt und populär gemacht.

5.6 Pionierarbeit in Asien

War Moritz de Hadelns Mission, Brücken zwischen Ost und 

West zu bauen, im Fall der sozialistischen Staaten Osteuro-

pas in der geteilten Stadt Berlin noch naheliegend, so war 

sie bei der Entdeckung des asiatischen Kinos seiner unbän-

digen Entdeckungslust geschuldet. De Hadeln entdeckte als 

Berlinale-Direktor Meisterregisseure wie Zhang Yimou, Ang 

Lee oder Stanley Kwan und machte Schauspielerinnen wie 

Gong Li und Maggie Cheung dem westlichen Publikum be-

kannt. Die Berlinale wurde unter seiner Leitung zum Festi-

val, wo westliche Cinephile 1988 erstmals von der fünften  

Generation des chinesischen Kinos erfuhren, als Zhang Yi- 

mou mit dem Drama Rotes Kornfeld den Goldenen Bären ge-

wann. 

De Hadeln, der mit Mao-Biograf Edgar Snow befreundet 

war, setzte sich bei Amtsantritt 1980 das Ziel, China an die 

Berlinale zu holen. Dabei musste er bei null beginnen. Noch 

nie war ein chinesischer Beitrag im internationalen Wettbe-

werb gezeigt worden. »Ich unternahm gleich in meinem ers-

ten Jahr eine ausgedehnte Asien-Reise«, erzählt de Hadeln. 

»Ich besuchte Hongkong, die Volksrepublik China, Japan, 

Indonesien, Malaysia, Thailand und die Philippinen. Mein 

Ziel war es, junge Filmemacher nach Berlin einzuladen.« Ei- 

ne solche Dienstreise konnten sich die Internationalen Film- 

festspiele nicht leisten. Finanziert wurde sie durch die Deut-

sche Stiftung für Entwicklung, die am Filmfestival ein Sym-

posium zum asiatischen Filmschaffen organisierte und Flü-

ge sowie Unterkunft der asiatischen Gäste übernahm.

In Peking begann die Arbeit am Gefrierpunkt. Buchstäb- 

lich. De Hadeln ließ sich die Filme am Sitz der staatlichen 

China Film Corporation vorführen, welche das Monopol für 

die Ein- und Ausfuhr chinesischer Filme besaß. »Damals ver-

bot die Regierung das Heizen von öffentlichen Gebäuden. 

Das einzige Gebäude, das geheizt werden durfte, war das Pe-
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king Hotel, wo Ausländer untergebracht waren«, erzählt de 

Hadeln. »Im Vorführsaal lag die Temperatur um den Gefrier-

punkt. Ich fror wie ein Schlosshund und bekam beim ersten 

Reklamieren lediglich eine Tasse Tee zum Aufwärmen. Nach 

einer Weile weigerte ich mich, unter diesen Bedingungen 

weiter Filme zu schauen. Da brach bei den Offiziellen Panik 

aus. Schließlich fanden sie im Büro des Direktors einen klei-

nen Elektro-Ofen. Er bewahrte mich zwar vor dem Kältetod, 

er machte die Filme aber nicht besser.«

Damals wurden in der Volksrepublik China lediglich et- 

wa zwei Dutzend Filme pro Jahr gedreht, nachdem die Pro-

duktion während der Kulturrevolution (1966–1976) praktisch 

zum Erliegen gekommen war. »Mao Zedongs vierte und letz-

te Ehefrau Jiang Quing, ein Mitglied der berühmten Vierer-

bande, welche das Land im Würgegriff hatte, war für die 

Kultur zuständig. Und da sie eine ehemalige Schauspielerin  

war, bildete sie sich ein, am besten zu wissen, was gutes Kino 

ist. Sie erließ starre Regeln für die Filmproduktion, sodass 

unter ihr nur sieben sogenannte Modell-Opern entstanden«, 

erklärt Moritz de Hadeln. »Die Überwindung der Kulturrevo-

lution benötigte Zeit. So kurz nach ihrem Ende war das Kino 

in der Volksrepublik noch vielen Konventionen unterwor-

fen und so formelhaft wie eine Pekingoper. Vor allem die 

Schauspieler agierten steif.« 

Das sieht heute auch Yu Yuxi so, die bei der 1951 ge- 

gründeten China Film Corporation (seit 1999 China Film 

Group Corporation) für die deutschsprachigen Länder zu-

ständig war und de Hadeln als Übersetzerin und Reiseleite-

rin zur Seite stand. De Hadeln lernte die Chinesin, die 1980 

am Goethe-Institut in Boppard in Rheinland-Pfalz studierte,  

in Peking kennen. »Die Zusammenarbeit mit Herrn de Ha- 

deln war am Anfang nicht einfach, denn die China Film Cor-

poration hatte schlicht zu wenig gute Filme zur Auswahl«, er-

innert sich die Chinesin. Yu Yuxi zeigte de Hadeln aber im-

merhin einen Film, der dem Berlinale-Direktor gefiel. Doch 

dann bekam sie von den Behörden kein Ausfuhrvisum: »Weil  

der Film sozialkritische Zwischentöne hatte, wurde er ver-

boten«, erzählt Yu Yuxi, die sich nicht mehr an den Titel des 

Filmes erinnern mag. Dies teilte sie ihrem Gast aber nicht 

direkt mit. »Die Chinesen waren diesbezüglich eleganter als  

die Sowjets. Sie sagten nie, ein Film sei ›verboten‹. Es hieß 

immer, er sei ›technisch noch nicht fertig‹«, erzählt de Ha- 

deln. »Herr de Hadeln war sehr enttäuscht, dass ich mich 

nicht getraute, den Film einfach nach Berlin zu schicken. 

Aber als Chinesin musste ich mich an die Gesetze meiner 

Heimat halten, um meinen Job nicht zu verlieren. In den 

folgenden Jahren zeigte Herr de Hadeln Verständnis für die 

Gepflogenheiten unseres Landes, und die Zusammenarbeit 

mit ihm war sehr angenehm.« 

Moritz de Hadeln stellte als erster westlicher Festival-

direktor nach der Kulturrevolution einen Draht zur chinesi-

schen Filmwirtschaft her. »Die China Film Corporation be-

kundete großes Interesse an einem neuen Ansprechpartner 

im Westen. Denn während der Kulturrevolution vernichteten 

die Roten Garden sämtliche Adresskarteien, sodass die Chi-

nesen darauf angewiesen waren, alle Kontakte zu erneuern«, 

erläutert de Hadeln. In seiner Erinnerung haben sich weni-

ger die Filme von Festlandchina eingebrannt als vielmehr 

die Eindrücke vom täglichen Leben: »In Peking beeindruckte 

mich am meisten, dass alle Menschen blaugraue Gewänder 

trugen, inklusive die Angehörigen von Armee und Polizei. 

Ich sah nicht einen einzigen farbigen Schal. Offiziere konn-

te man nur von Soldaten unterscheiden, weil ihre Uniformen 

vier statt zwei Taschen besaßen.« De Hadeln war im Peking 

Hotel untergebracht, der einzigen Herberge für Ausländer,  

unweit des Tiananmen-Platzes gelegen. »Von dort aus kund-

schaftete ich zu Fuß mehrmals die Verbotene Stadt aus, 

manchmal begleitete mich Yu Yuxi. Sie war eine gut ausge-

bildete Staatsdienerin, in der Wolle des Regimes gewaschen. 

So kannte sie zum Beispiel die Bedeutung des Wortes Luxus 
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nicht und hatte noch nie etwas vom Quartier der Legationen 

gehört, wo bis 1959 die westlichen Länder ihre Niederlassun-

gen hatten.« De Hadeln war fasziniert von den Menschen-

massen in den Straßen. »Damals gab es abgesehen von eini-

gen Regierungsfahrzeugen fast keine Autos, die Menschen 

radelten mit Fahrrädern zur Arbeit. Ich werde die Geräusche 

von Abertausenden von summenden Veloketten sowie das 

stetige Klingeln der Fahrradglocken nie vergessen. Da kein 

Velo ein Licht hatte, dachte ich mir, wenn ich hier den Dyna-

mo einführen würde, könnte ich Millionär werden. Erstaun-

lich war, was für großes Gepäck die Chinesen auf ihren Velos 

transportierten. Viele führten in Käfigen einen Vogel mit, so  

wie wir bei uns einen Hund auf die Straße mitnehmen.«

Obwohl de Hadeln von der allgemeinen Qualität der in 

Peking gesehenen Filme nicht begeistert war, lud er 1981 

Komm zurück, Schwalbe! von Jinggong Fu an die Berlinale ein.  

Der Film erzählt von einer jungen Ärztin, die Anfang der 

1960er-Jahre zu Nomaden in die Wüste Gobi verbannt wird. 

Ihre Tochter macht Karriere als Volkstanz-Star und verliebt 

sich in Peking in den Sohn jenes Mannes, der einst ihre 

Mutter verurteilt hat. »Der Film ist interessant, weil er auf 

die Arbeit der Barfußärzte verweist. Dabei handelte es sich 

um Mediziner, die Mao Zedong aufs Land schickte, um die 

in einfachen Verhältnissen lebenden Bauern zu pflegen. Zu 

diesem Thema wurden bereits früher mehrere Dokumentar-

filme gedreht, die wir in Nyon gezeigt hatten«, sagt Moritz de 

Hadeln. Und so lief Anfang der 1980er-Jahre zum ersten Mal 

ein chinesischer Film im Wettbewerb der Berlinale. 

Was aus heutiger Sicht als historisches Ereignis er-

scheint, stieß damals auf wenig Beachtung. In der Presse 

wurde Komm zurück, Schwalbe! kaum rezipiert, und die we-

nigen Kritiken, die erschienen, waren negativ. Die Süddeut-

sche Zeitung etwa urteilte, der Film sei lächerlich, weil die 

Ernsthaftigkeit des Anspruchs und die Emotionalität der Um-

setzung auseinanderklafften: »So ist es schon komisch, wenn 

plötzlich eine politische Abrechnung mit den Zuständen in 

China von 1958 daherkommt, als sei sie ein Melodram von 

Douglas Sirk.« Natürlich sei der Film kein Meisterwerk ge-

wesen, gibt Moritz de Hadeln zu, »aber es war doch ein Mei-

lenstein in der Festivalgeschichte, dass China nur zwei Jahre 

nach dem Skandal um The Deer Hunter dem Berliner Festival 

Vertrauen schenkte.«113

1982 reiste Moritz de Hadeln zusammen mit seiner Frau 

nach China. »Yu Yuxi war außer sich vor Freude, denn ihre 

Chefs bei der China Film Corporation hatten ihr aufgetra-

gen, uns die Filmstudios in Schanghai zu zeigen – ohne diese 

Mission hätte sie kaum die Erlaubnis erhalten, ihre Heimat-

stadt zu besuchen«, erinnert sich Moritz de Hadeln. Selbst in 

der bedeutendsten Industriemetropole Chinas verkehrten 

damals fast keine Ausländer. »Eines Abends begleitete uns 

Yu Yuxi in ein Theater, wo eine traditionelle Pekingoper ge-

zeigt wurde. Oberhalb der Bühne wurden die Gesangstexte in 

modernes Chinesisch übersetzt eingeblendet. Das erschien 

uns ziemlich merkwürdig«, erzählt Erika de Hadeln. »Das 

Publikum ging während des Spektakels enthusiastisch mit, 

klatschte und johlte. Für uns hingegen blieb die Handlung 

rätselhaft, wir verstanden sie überhaupt nicht. Da wir die ein-

zigen Ausländer im Theater waren, wurden wir in der Pau-

se im Foyer regelrecht von Chinesen umzingelt, die uns mit 

großen Augen anstarrten. Wir waren für sie an diesem Abend 

die Hauptattraktion.« Moritz de Hadeln bemühte sich auf 

Auswahlreisen in ferne Länder stets, die lokale Kultur ken-

nenzulernen. »Ich konnte mir nie vorstellen, in einem Land 

Filme auszuwählen, ohne mir ein Bild von der Kultur zu ma-

chen. Eine Oper oder ein Museum zu besuchen war für mich 

keine touristische Aktivität, sondern ein Bestandteil des Se-

lektionsprozesses – genau so, wie lokale Gerichte zu essen.«

In Peking besuchten de Hadelns die »Nr.1-Seidenspin-

nerei«, wie Yu Yuxi sie nannte. »Dort arbeiteten Hunderte 

von Arbeiterinnen bienenfleißig hinter extrem lauten Näh-



362 363

maschinen. Ihr Anblick deprimierte uns. Aber die Seidener-

zeugnisse, die sie herstellten, sahen wunderbar aus«, erin-

nert sich Moritz de Hadeln. Und Erika de Hadeln fährt fort: 

»In unserem Hotel in Peking gab es im Untergeschoss einen 

Laden, wo man mit Devisen bezahlen konnte. Dort kauften  

wir in den ersten Jahren für wenig Geld sehr feine Seiden-

stoffe. Ich ließ für mich und meine Schwester sogar ein Kleid 

schneidern und nahm noch viel Stoff zum Verschenken nach 

Hause.« 

Der zweite China-Aufenthalt endete für das Ehepaar mit 

einem offiziellen Dinner in jenem Restaurant, welches an-

geblich das Rezept für die traditionelle Pekingente erfunden 

hatte. »Das Mahl schmeckte ausgezeichnet, und so fragte ich 

unseren Gastgeber, ob wir die Küche besichtigen dürften. 

Er wirkte etwas verlegen, weil in China der Kunde den Koch 

nicht sehen sollte. Doch nach langem Warten wurden wir in 

die Küche gebeten, wo der Chef und seine Gehilfen militä-

risch in Reih und Glied standen. Der Chefkoch zeigte uns 

dann, wie er die Ente zubereitete. Er verriet, das Geheimnis 

sei, dass er die Ente mit flambiertem Rohrzucker zubereite 

und auf Kirschenholz brate. Ich bezweifle allerdings, dass 

dies heute noch so gemacht wird, weil es ziemlich schwierig 

ist, so viel vom kostbaren Holz zu finden.«

Entdeckung der fünften Generation

Aber zurück zum Kino: Die cineastische Qualität verbesser- 

te sich in den folgenden Jahren dank dem politischen Tau-

wetter. Deng Xiaoping, der nach dem Tod Mao Zedongs die 

Macht in China übernahm und das Land von 1978 bis 1997 

führte, leitete eine Reform-Ära ein. Dazu gehörte, den Film 

wieder marktwirtschaftlich auszurichten. Dies schuf allmäh-

lich Nischen, welche Regisseure wie Zhang Yimou, Chen 

Kaige, Tian Zhuangzhuang und Wu Ziniu nutzten, um so-

zialkritische Spielfilme zu drehen. In China wird die Film-

geschichte in Generationen unterteilt, die genannten Re-

gisseure sind die Aushängeschilder der berühmten fünften 

Generation. Welche Gemeinsamkeiten verbinden sie? Alle 

studierten an der 1978 wieder eröffneten Filmakademie in 

Peking und schlossen ihr Studium 1982 ab. Mit dem Dip-

lom in der Tasche wurden sie vom Leiter des Filmstudios der 

alten Kaiserstadt Xi’an rekrutiert, einem Filmemacher na-

mens Wu Tianming. Er war davon überzeugt, dass man das 

chinesische Kino nur erneuern konnte, wenn man mit der 

standardisierten chinesischen Filmsprache brach. Deshalb 

ermutigte er seine Schützlinge zu experimentieren. Chen 

Kaige, Zhang Yimou und Co., welche die Verlogenheit von 

Mao Zedongs Propagandakino lächerlich fanden, orientier-

ten sich an der dokumentarischen Filmsprache des italieni-

schen Neorealismus. Sie erzählten traditionelle Geschichten,  

die aber in der jüngeren Vergangenheit spielten, was wenig 

erstaunlich ist: Die Filmemacher wurden in der Kulturrevo-

lution zur Zwangsarbeit aufs Land geschickt und verarbeite-

ten in den Werken ihre Erlebnisse.

Besonders hart traf es den Pekinger Chen Kaige, der als 

Sohn eines berühmten Filmemachers und einer Drehbuch-

lektorin vier Jahre Zwangsarbeit auf einer Kautschukplan-

tage in einer entlegenen Provinz leisten musste. Ähnliches 

erlebte Zhang Yimou, der geächtet wurde, weil sein Vater  

General der Kuomintang-Armee war, die im Bürgerkrieg 1949 

gegen Mao unterlag und sich nach Taiwan zurückziehen 

musste. Zhang Yimou musste sich drei Jahre auf einem Bau-

ernhof und sieben Jahre in einer Fabrik verdingen. Die Ci-

neasten verarbeiteten in ihren Werken die Erlebnisse, wo-

bei sie auf eine symbolische Bildsprache setzten. Gelbe Erde 

(1984), das Fanal der fünften Generation, bei dem Chen Kai-

ge Regie führte und Zhang Yimou die Kamera, erzählt vom 

Scheitern der Revolution. »Wir wollten Geschichte erfahrbar 

machen, um Diskussionen über die Vergangenheit anzusto-
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ßen«, erklärt Zhang Yimou rückblickend. Dies wurde ihnen 

von ihrem Förderer Wu Tianming ermöglicht. 

»Mister Wu, wie wir ihn nannten«, erzählt Moritz de Ha- 

deln, »wollte seine Filme im Westen bekannt machen und 

bat Renée Fürst um Hilfe, die eine PR-Agentur in New York 

betrieb, bei der auch die Berlinale Kunde war. Da Renée 

wusste, dass ich mich für China interessierte, stellte sie den 

Kontakt zu Wu Tianming her. Dieser lud mich dann ein, sei-

ne Studios zu besuchen.« Und so reiste er 1986 – für einmal 

ohne seine Frau Erika – nach Xi’an, einst die erste Haupt-

stadt des Kaiserreichs China. »Ich war überwältigt von der 

Schönheit der Metropole mit ihrer intakten Stadtmauer und 

ihren Tempeln. Besonders fasziniert war ich von der riesi-

gen Grabstätte mit den Terrakottakriegern, die erst einige 

Jahre zuvor entdeckt worden war.« Gegenüber den Filmen, 

die de Hadeln in den ersten Jahren aus China gesehen hatte, 

waren nun deutliche Fortschritte erkennbar. »Ich spürte bei 

den Produktionen des Xi’an-Studios, dass die jungen Cine-

asten Neues ausprobierten. So hatten sie damals das Zoom 

entdeckt. Das hatte zur Folge, dass sie dauernd auf die Ge-

sichter ihrer Protagonisten zoomten, was etwas lächerlich 

wirkte. Das konnte ich ihnen aber nicht sagen.« 

Am meisten beeindruckt war de Hadeln von König der 

Kinder von Chen Kaige. Der Film erzählt von einem jungen  

Lehrer, der am Ende der Kulturrevolution von der Stadt in  

ein entlegenes Bergdorf geschickt wird. Er will auf dem Feld  

arbeiten. Die Bewohner überreden ihn jedoch dazu, ihre Kin- 

der zu unterrichten, und geben ihm den altchinesischen 

Übernahmen für Lehrer: »König der Kinder«. Der Lehrer wei-

gert sich, den Schülern Mao Zedongs Dogmen zu vermitteln 

und erzieht sie stattdessen zu eigenständigem Denken. »Es 

war das erste Mal, dass ich eine solch direkte Kritik am Re-

gime des großen Steuermannes gesehen hatte«, erinnert sich 

de Hadeln. »Zudem war ich überrascht von der ästhetischen 

Fotografie.« De Hadeln lud den Film in den Wettbewerb ein. 



366 367

tigt wird. Nach dem Tod ihres Gatten leitet sie die Brennerei 

als modernes Kollektiv ohne Hierarchien weiter. Doch die 

Invasion der Japaner bereitet dem Idyll ein blutiges Ende, 

dem nur ihr Sohn entrinnt, der als Erzähler aus dem Off die 

Geschichte aufrollt. An der Berlinale wurde der Film mit den 

atemberaubend schönen Bildern vor halbleeren Rängen ge-

zeigt. »Die meisten Filmkritiker interessierten sich damals 

überhaupt nicht für chinesisches Kino. Es war als Schlafmit-

tel verschrien«, erinnert sich de Hadeln. Bei der Jury jedoch, 

der auch der Schweizer Daniel Schmid angehörte, kam Rotes 

Kornfeld sehr gut an. »Drei Tage vor dem Ende der Filmfest-

spiele suchte mich Jurypräsident Guglielmo Biraghi im Büro 

auf und sagte: ›Meine Kollegen lieben den chinesischen Film 

mehr als alle anderen. Wäre es für Sie ein Problem, wenn er 

den Goldenen Bären gewänne?‹«, erzählt de Hadeln. »Und 

ich antwortete: ›Nein, warum sollte es?‹« Biraghi hatte sich 

Sorgen gemacht wegen der Sowjets, die ein angespanntes 

Verhältnis zu Peking hatten und deren Beitrag Die Kommis-

sarin als Favorit gehandelt wurde. Die Entscheidung für Ro-

tes Kornfeld fiel nach einer kurzen Diskussion einstimmig. 

Der Russe Alexander Askoldow bekam den Spezialpreis der 

Jury in Form eines Silbernen Bären.

Nach der Preisverleihung belagerten Filmjournalisten 

Moritz de Hadeln. Sie wollten, dass er den Film nochmals  

zeigte, da sie ihn verpasst hatten. De Hadeln tat ihnen den 

Gefallen gern. Das Medienecho war überwältigend positiv. 

Urs Jaeggi schrieb zum Beispiel in der Schweizer Filmzeit-

schrift Zoom: »Das Rote Kornfeld ist ein Kraftbrocken von 

Film, ein gewaltiges, bildstarkes Epos mit einer verblüffen-

den Farbdramaturgie, die einem immer wieder den Atem 

verschlägt. […] Man kommt nicht umhin, Zhang Yimous 

Werk mit jenen großen nationalen Filmepen zu vergleichen, 

wie sie etwa Sergei Eisenstein mit Panzerkreuzer Potemkin 

oder Mehboob Khan mit Mother India für Indien geschaffen 

haben.«114 In einem Dankesbrief an Jurypräsident Biraghi 

Doch dann bekam Chen Kaige auch ein Angebot aus Cannes. 

»Chen Kaige sagte mir, er wolle nach Cannes, weil das Fes-

tival älter und renommierter als die Berlinale sei«, erinnert 

sich Yu Yuxi von der China Film Corporation. »Ich bedauer-

te das sehr, zumal die Zeit knapp wurde, um noch einen Film 

für Berlin zu finden – ich hatte de Hadeln versprochen, ihm 

jedes Jahr einen guten Film zu vermitteln.« Der Studioleiter 

von Xi’an schlug Rotes Kornfeld als Ersatz vor. Der Regieerst-

ling von Zhang Yimou war aber noch nicht fertig. Als Wu Ti-

anming im Januar Renée Fürst in New York besuchte, bat 

er sie, de Hadeln anzurufen und ihm die Hiobsbotschaft zu 

übermitteln. »Moritz war sehr unglücklich, dass ausgerech-

net jener Film, den er auf seiner Reise nach Xi’an entdeckt 

hatte, nun vom Rivalen Cannes abgeworben wurde«, erzählt 

Norman Wang, der damals bei Fürst tätig war und während 

des Telefonats bei ihr im Büro stand. »Doch Moritz war auch 

ein tapferer Soldat und bat Fürst, man möge ihm eine Ko-

pie von Rotes Kornfeld schicken. Niemand von uns wusste, 

um was es darin ging, und es spielten auch keine bekannten 

Schauspieler mit.« Der Film überzeugte de Hadeln. »Ich war 

ganz aufgeregt vor Freude, aber auch besorgt, weil wir kaum 

noch Zeit hatten, die deutschen Untertitel zu machen«, erin-

nert sich Yu Yuxi. »Schließlich reisten wir nach Berlin. Im Ge-

päck hatten wir lediglich einen kurzen Lebenslauf und ein 

Foto des Regisseurs, das wir de Hadeln für die Dokumenta- 

tion übergaben.«

Goldener Bär für Rotes Kornfeld

Rotes Kornfeld erzählt von einer jungen Frau (Gong Li), die 

im äußersten Nordosten des Landes in den 1920ern dem 

viel älteren Inhaber einer Schnapsbrennerei zur Braut gege-

ben wird. Sie wird in einer roten Sänfte zu ihm getragen, der 

Weg führt durch ein Kornfeld, wo sie entführt und vergewal-




